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Dr. Martin Luthers Briefe, Sendſchreiben und Be⸗ 

denken, vollſtaͤndig aus den verſchiedenen Ausga⸗ 

ben ſeiner Werke und Briefe, aus anderen Buͤchern 

und noch unbenutzten Handſchriften geſammelt, kri⸗ 

tiſch und hiſtoriſch bearbeitet von JD. Wilhelm 

Martin Leberecht de Wette, Profeſſor der 

Theologie zu Baſel. Erſter Theil. Luthers Briefe 

bis zu ſeinem Aufenthalte auf Wartburg. Nebſt 

Luthers Bildniß. Berlin, bei G. Reimer. 1825. 
gr. 8. XVIn und 605 S. 

Es wäre wohl ein ſehr überflüſſiges Unternehmen, dem 

Geſchichtsforſcher und theologiſchen Gelehrten gegenüber, das 

ankenswerthe des Aufraͤumens einer höchſtwichtigen Ge— 

ſchichtsquelle auseinander ſetzen zu wollen. Von jedem ders 


ſelben wird das vorliegende Werk mit der Begierde ergrif— 


fen werden, welche mit dem Intereſſe der Wiſſenſchaft Hand 
ob Hand geht, und keiner wird es aus der Hand legen, 
ne öfters zu ihm zurückzukehren. Aber nicht blos der be: 
zeichnete Theil des literariſchen Publicums fol auf dasſelbe 
aufmerkſam gemacht werden, ſondern das allgemeine. 
as Unternehmen unſeres gelehrten und geiſtvollen de 
ette iſt in vielen Beziehungen ein ſehr zeitgemäßes. 
Noch niemals iſt Luther für ſeine Perſon, und das von 
ihm begonnene Werk der Kirchenreformation ſo viel Angrif— 
fen aller Art ausgeſetzt geweſen, als in unſeren, dem An⸗ 
ſcheine nach abwärts culminirenden Tagen. Jedes Pfäff⸗ 
En das, dem Seminarium eben entſchlüpft, die Stola 
Be ſich fühlt, hält ſich für gerüftet genug, an dem Re⸗ 
ormator zum Ritter zu werden. Die Pygmäen ſtellen ſich 
auf einander, um des Mannes Größe zu beſchmitzen cum 
Rei ene et applausu superiorum, und die supe- 
ent blähen ſich auf dieſen Fundamenten ihrer Superio— 
wähnt Mancher Verwahrloſte wird mit fortgezogen, und 
ihnt, wo ſo viel Geſchrei, da ſei wohl auch das Recht. 
beßte thut es Noth, den Mann zu vertheidigen, und ſein 
Ge 5 Vertheidiger iſt er ſelbſt. Es gibt unüberzeugbare 
Be ther. Wer aber von feiner Selbſtändigkeit fo viel ge— 
1 et, daß er der Wahrheit und ihrer hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
ng die Ehre gibt, der komme und leſe. 
Ar enn man dieſe neue Ausgabe von Luther's Briefen 
land nur oberflächlich mit den bisher erſchienenen Samm⸗ 
ei gen vergleicht, ſo iſt dieſes Unternehmen mehr als hin⸗ 
nt gerechtfertigt. Schon aus der, als Vorrede hier 
0 er abgedruckten Ankündigung desſelben iſt dem literari⸗ 
en Publicum bekannt, wie der Hr. de Wette von Luthers 
Ben ic. die erſte umfaſſende und vollſtändige, in Be: 
ung und Angabe der Quellen genaue, die Grundſprache 
10 Briefe ſorgfältig beachtende, dem urſprünglichen Texte 
ch richtige Ausgabe liefern wolte, welche in chronologi⸗ 
er Ordaung gleichſam ein Tagebuch des Lebens Luthers 


ſein ſollte. 


zeitung. 


= 


re 


Jedem Zeitabſchnitte ſollte die dahin gehörige 
Chronik des Lebens Luthers vorangeſtellt werden, damit 
man ſich ſchnell über die geſchichtlichen Umſtände unterrich— 
ten könnte. N 

Die Ausführung eines ſolchen Planes, welcher hier in 
jeder der angebenen Beziehungen vollkommen verwirklicht 
erſcheint, mußte nothwendig mit großen, Zeit und Mühe 
vielfältig in Anſpruch nehmenden Schwierigkeiten verbun⸗ 
den ſein, und nur der bekannte ausdauernde, in der That 
merkwürdige Fleiß eines de Wette, verbunden mit deſſen 
gelehrter Tief-, Um- und Weitſichtigkeit vermochte, jene 
eigene Begeiſterung nachhaltig genug zu machen, daß hier 
nicht patriae cecidere manus. Der Hr. Herausgeber 
fand ſich nebenher von Hrn. Prof. Veeſenmeyer in Ulm, 
in Abſicht auf die lutheriſche Zeitgeſchichte, ſowie in anders 
weitiger Beziehung von dem wackeren und unternehmenden 
Verleger, Hen. Reimer, wie nicht minder von Hrn. D. 
Fr. Franke und Anderen auf das eifrigſte unterſtützt, ſo 
daß er jenem Verſprechen aufs beßte Genüge leiſten konnte. 

Der vorliegende erſte Band,“) welcher zwei Zeiträume, 
1) Briefe aus der Zeit vor dem Anſchlage der Sätze wider 
den Ablaß vom 22. April 1507 bis Ende October 15173 


und 2) aus der Zeit vom Anſchlage der Sätze ꝛc. bis zu 


ſeinem Aufenthalte auf Wartburg, 1517, 31. October bis 
1521, 3. Mai — umfaßt, enthält S. XVII — XX ein 
vollſtändiges Verzeichniß der in dieſer Ausgabe benutzten 
älteren Ausgaben von L. Briefen und Werken und anderer 
häufig benutzter Sammlungen, auch einiger Handſchriften, 
nebſt Erklärung der gebrauchten Abkürzungen. S. XXI 
bis XXVIII folgt die Chronik des Lebens Luthers von den 
angegebenen zwei Zeiträumen. 

Jedem einzelen Briefe iſt, nach Art der Bearbeitung 
claſſiſcher Schriftwerke, ein argumentum in deutſcher 
Sprache, in bündiger Kürze, ſowie die Quelle, woher er 
genommen, auf das genaueſte vorgeſetzt. In dieſen In. 
haltsangaben iſt eine Fülle von Gelehrſamkeit und Scharf⸗ 
finn entwickelt, welche allein ſchon das Buch zu einer der 
lehrreichſten Erſcheinungen in der neueren Literatur machen 
würde. In ihnen werden zugleich beiläufig hier und da 
die gelehrten Forſchungen eines Planck u. A. kürzlich, als 
aus der ſicheren Quelle, berichtigt. Was die Briefe ſelber 
betrifft, ſo iſt es ſehr zu billigen, daß denſelben allenthal⸗ 
ben ihre Urſprünglichkeit gelaſſen worden; was lateiniſch 
geſchrieben war, iſt auch ſo abgedruckt worden, ebenſo die 
urſprünglich deutſchen Briefe, ohne Veränderung der alten 

1 


*) Wir bemerken vorläufig, daß inzwischen auch ter zweite 
und dritte Theil des herrlichen Werkes erſchienen find. 
Mochte das Publicum das Seine beitragen, den trefflichen 
Herausgeber nebſt dem verdienſtvollen Verleger zu bald⸗ 

> möglichiter Vollendung zu ermuthigen! a 
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Ausdrücke in neudeutſche. So find es echte, zuverläſſige 
Geſchichtsquellen für Hiſtorie, Sprache und allmähliche 
Denkentwickelung. Fanden ſich Abweichungen im Texte der 
verſchiedenen Ausgaben, fo find fie als Vartanten am Rande 
bemerkt werden, mit Angabe der Quellen. Durch dieſes 
kritiſche Verfahren, welches überall von dem ſicherſten Tacte 
geleitet worden, iſt die Reinheit des Textes aufs befriedi⸗ 
gendſte und ſicherſte hergeſtellt. 

Die Mehrzahl der Briefe des erſten Bandes iſt in latei— 
niſcher Sprache. Die folgenden Bände werden, nach des 
Herausgebers Verſicherung, der deutſchen eine größere Menge 
enthalten. Das ganze Werk dürfte, nach ungefährer Be— 
rechnung, nicht über acht Bände, von der Größe des erſten, 
ſtark werden. Allerdings ein großes, und wenn auch nicht 
nach ſeinem bedeutenden inneren Gehalte (denn dieſer hat 
für den Wahrheitsforſcher keinen äußeren Preis), doch für 
die äußeren Umſtände des größeren Theils des ſich dafür 
intereſſirenden Publicums, theueres Werk. Aber ein ſolches 
Buch ſollte auf öffentliche Koſten für das Inventarium 
einer jeden Kirchen- und Pfarrbibliothek angeſchafft werden, 
um ſeines unvergänglichen Werthes willen. Auch die Er— 
ſcheinung der vollſtändigen Werke Luthers wird dieſe gelehrte 
Arbeit nicht überflüſſig machen, wenn nicht, was geradezu 
für Raub gelten muß, diefe Briefe dort abgedruckt werden. 
Der Verleger hat für die äußere Ausſtattung jeden billigen 
Wunſch befriedigt; das Papier iſt ſtark und gut, der Druck 
zwar etwas klein, aber ſcharf und ſehr lesbar. 

Ref. hat mit dem größten Intereſſe zu vielſeitigſter Ve: 
lehrung dieſen Band durchgeleſen, welches auch die Urſache 
dieſer etwas verfpäteten Anzeige iſt. Aus vollſter Ueberzeu⸗ 
gung für den großen Werth dieſer Gabe dankt er dem Hrn. 
Herausgeber öffentlich für dieſen Genuß, und wünſch ihm 
Heiterkeit und Ruhe zur Vollendung dieſer herrlichen Arbeit. 
Und wem unter allen Wahrheitsliebenden jedes Bekenntniſ— 
ſes der Mann Gottes Etwas gilt, welcher, wie Johannes, 
nicht das Licht war, ſondern der zeugte von dem 
Lichte, — der höre ihn doch ſelber, als den Denkkräfti— 
gen und Ueberzeugungstreuen, welcher ein Widerfacher fein 
mußte jeder nebelgeborenen Seele. Auch der römiſche Ka— 
tholik komme, und prüfe zuerſt das Ringen zum Lichte in 
einem der ausgezeichnetſten ſeines Brudergeſchlechts — ehe 
er die Waſſerkünſte einer nicht ſtichhaltigen Polemik gegen 
die Wahrheit ſpringen läßt. Aber er nehme ihn, wie bil 
lig, als Menſchen, der auch auf den Höhen noch immer 
im Schatten wandelt hier und dort, und vergeſſe nicht, 
daß er auch dem Proteftanten nicht das Licht war, ſondern 
für ihn nur dadurch eine große Bedeutung hat, daß er 

eugte von dem Lichte, wie ein Mann und wie ein 
hoher Menſch. P. M. 


Geiler von Kaiſersbergs Leben, Lehren und Predigen, 
dargeſtellt von D. Friedrich Wilhelm Philipp 
von Ammon, k. b. Prof. der Theologie, Dekan, 
Pfarrer an der Hauptkirche u. Director d. homil. 
u. katech. Seminars zu Erlangen. Erlangen, bei 
Palm und Enke 1820. x und 236 S. gr. 8. 
(1 Thlr. oder 1 fl. 48 kr.) 

Ein Buch, wie vorliegendes, findet auch ohne vorgängige 

kritiſche Anzeige feine Leſer. Denn ſchon der Name Gei⸗ 
ler v. K., den es an feiner Spitze trägt, und welchen viele 


lichen Schriften und 


AA 


unſerer Zeitgenoſſen faſt nur von der Seite einer gewiſſen 
Scurrilität kennen, die ihm gewöhnlich in kirchengeſchicht— 
Vorleſungen beigelegt wird, vermag 
ihm Freunde zu gewinnen. Deſſenungeachtet wollen wit 
darüber, als über eine ſehr ſchätzbare Erſcheinung in det 
theologiſchen Literatur, Bericht erſtatten. 
ir beginnen mit der äußeren Geſtalt und Einrichtung 
des Buches. Beides erſcheint lobenswerth. Sehr gut ſind 
Papier und Druck, welcher letztere durch die Bemühungen 
des Hrn. Stadtvicar M. Irmiſcher zu Erlangen vorzüglich 
in den Stellen correct iſt, wo man die möglichſte Genauig— 
keit wünſchen muß, nämlich in den Auszügen aus Geiles 
v. K. Schriften, welche in ihrer ganzen Originalität, mit 
Einſchluß der Wort- oder Buchſtabenſchreibung (fonft Ortho— 
graphie genannt), mitgetheilt werden. Was aber die Ans 
ordnung des Stoffes betrifft, fo werden ihr unſere Leſer 
ſelbſt das Zeugniß einer leichten Ueberſicht zugeſtehen müſ— 
ſen, wenn wir bemerken, daß er in drei Bücher, deren Ge— 
genſtand ſchon auf dem Titel angedeutet wird, eingeſchichtet 
iſt. Nicht minder gut ſind auch die Unterabtheilungen be— 
rechnet, auf welche wir ſpäter wieder zurückkommen werden. 
Treten wir nun zu der Ausführung ſelbſt. Das erſte 
Buch handelt von G's Leben und Schriften. An ſeiner 
Spitze finden wir die Literatur über Beides. Zu unferer 
großen Verwunderung aber iſt dieſe, die ſo leicht vollſtän— 
dig zu geben war, mangelhaft geblieben. Es werden in 
Allem nur ſieben Bücher, als Quellen dieſer Erzählung, 
angezeigt, unter denen ſich der deutſche Merkur v. J. 1776 
und 1783 befindet, welcher freilich nur wenigen Leſern zu— 
gänglich ſein dürfte. Vermißt haben wir z. B. Flögel's 
Geſchichte der komiſchen Literatur Bd. III. S. 97. Wel⸗ 
ler's Altes aus allen Theilen der Geſchichte S. 59 u. 244. 
Riederer's Nachrichten zur Kirch. Gel. u. Büch. Geſchichte 
Bd. II. S. 300. Auch ſtehen die wenigen literar. Angas 
ben in keiner, hier doch nöthigen, chronologiſchen Ordnung. 
Geiler's Leben wird von S. 3 — 20 erzählt. Er wurde 
1445 am 16. März in Schafhauſen geboren, wo ſein Va— 
ter Notarius war, der aber bald mit ihm nach Ammers⸗ 
weil in Elſaß zog, und daſelbſt von einem Bären zerriſſen 
ſtarb, da fein Sohn kaum drei Jahre alt war. Unſern 
G. erzog nun ſein Großvater zu Kaiſersberg, einem Orte 
in Elſaß. Seine gelehrte Bildung erhielt er in Schafhau— 
ſen und Freiburg. In der letzten Stadt begann er am 
31. Aug. (1) 1465 über den erſten Theil der Summa des 
Alexander von Hales zu leſen. Im J. 1472 finden wir 
ihn in Baſel, und 1476 am 19. April wird er in die theo⸗ 


logiſche Facultät zu Freiburg mit 60 fl. Gehalt aufgenom⸗ 


men. Bei einem Vadeaufenthalte gefiel er einigen Würze 
burger Bürgern ſo wohl, daß man ihn in dieſer Stadt zum 
Prediger haben wollte. Indeß aber hatte ihn der Rat 
zu Straßburg ſchon berufen und angeſtellt, nämlich 1478, 
wo er 32 Jahre oft zwei- auch dreimal des Tages predigte 
mit ſo allgemeinem Beifalle, daß man ſeine Lehren al 
Orakelſprüche betrachtete. Sein Charakter war rein ſittlich 
und untadelhaft. Seine letzte Krankheit iſt unbekannt; er 
entſchlief figend auf feinem Lager am 10. März 1510. (Dieß 
iſt bei den Perſonen häufig der Fall, die an der Waſſer⸗ 
ſucht ſterben. Rec.) Noch lebt er in feinen Schriften fort 
die aber größtentheils zu den literariſchen Seltenheiten, ge⸗ 


hören. Sie werden S. 21 — 36 aufgezählt. Es find ihres 
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werundzwanzig. Aber eine der hauptſaͤchlichſten haben wir 
nicht erwähnt gefunden, nämlich den Troſtſpiegel, 
(Straßburg 1503.). Hr. D. v. A. erhielt dieſe Schriften 
"U mehreren Ausgaben durch die zuvorkommende Güte des 
an. Prof. und Bibliothekars D. Jack zu Bamberg. Wir 
dedauern daher, 
angegeben wird. 
‚Das zweite Buch umfaßt S. 39 — 96 Geiler's Theo⸗ 
logie in zehn Capiteln, welche von Gott, den Engeln, dem 

enſchen, feinen Seelenkräften, feinem Verhaͤltniſſe zu 
Gott, der Tugend, der Sünde, der Beſſerung und Erld- 
ſung des Menſchen, dem Glauben und von dem Zuftande 
er Seligen handeln. Der Verf. hat- hier nach dem Vor⸗ 
gange eines Neander u. A. die hierher gehörigen Stellen 
dus feinem Autor herausgehoben, und mit kunſtreicher 
and, gleich einer Perlenſchnur, an einander gereiht. Es 
lieſ't ſich da Alles größtentheils nach einander weg, als 
wären dieſe einzelen zu ſammengetragenen Stücke von jeher 
ein Ganzes geweſen. Aber Hr. v. A. muß uns dennoch 
zrlauben, zu zweifeln, ob er hier nicht mehr fubjectiv und 
in ſeiner Zeit bedingt, als objectiv, den Gegenſtand ganz 
ür ſich ſelbſt, dargeſtellt habe; eine Klippe, an welcher 
gar zu leicht zu ſcheitern iſt. Oefter ſcheint er auch blos 
auf das Auffallende ausgegangen zu ſein; z. B. S. 73: 
„ Chriſtlich iſt die Keuſchheit, wenn Gatten eine Anzahl, 
Sei, drei oder vier Kinder zeugen, und dann aufhören.“ 
N „Die Kranken und Siechen, die Gelehrten, Prä⸗ 
Fr mund Oberen bedürfen beffere, köſtlichere Speiſe, „als 
Idere Menſchen. Denn die beſſeren Speiſen und Getränke 
gebären gemeiniglich ein beſſeres, edleres Blut, als die gro— 
en; daven kommen alsdann fubtilere Lebensgeiſter und 
inne, die da dienen zu ſchärfen die Vernunft und Klug- 
heit des Verſtandes. Ein Prediger, der das Haupt muß 
zauchen, muß auch mehr gegeſſen haben, als Andere.“ 
anche Gegenſtände, welche gerade in unſeren Tagen viel 
beſprochen werden, ſind hier ſehr ärmlich behandelt worden, 
J. B. die Pädagogik, über die wir nur Folgendes leſen: 
en ſoll man mit der Ruthe züchtigen, nicht mit der 
18 5 Hand, nicht mit der Fauſt, auch nicht mit Füßen 
a Denn die Ruthe ſchadet ihnen Nichts, fie fterben 
00 e S. 74.“ Daß man in dieſem Buche auf 
8 ſteße, welches originell, treffend, und für alle 
en lehrreich bleibe, dieß läßt ſich von einem ſo genia⸗ 
E Kepfe, wie G., im Voraus nicht anders erwarten. 
Nik Be er zwei Willen an, S. 55: „Es ift ein gro: 
— aterſchied zwiſchen dem Willen der Empfindlichkeit und 
0 Willen der Vernunft.“ So ſpricht er wie ein Kant: 
lin an ſoll Gott, dem Herrn, dienen um feiner ſelbſt wil⸗ 
M. ohne Rückſicht auf Himmel und Hölle. S. 83.“ — 

nes iſt unübertrefflich ſchön geſagt, z. B. S. 88: 
Wenn du ein Rosmarinblümlein erſt ſetzeſt, fo mußt du 
0 alle Morgen und Abend drei oder vier Wochen mit 
Nee beſprengen; wenn es aber erſtarkt iſt, fo bedarf es 
alen nicht mehr. Alſo der (chriſtliche) Glaube im An: 
dende da er gepflanzt wurde, da bedurfte er, daß er mit 
jan Wunderzeichen beſprengt wurde. Nun er gewachſen, 
N es nicht mehr nöthig u. ſ. f.“ Aber am willkommen⸗ 
ng waren uns die Stellen, welche wir fpäter in Luther 
or finden, Wir bedauern nur, daß Hr. v. A. in die 


inſicht viel zu wenig gethan hat. Denn nur zwei 
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daß nicht auch Druck, Bogenzahl u. ſ. w. 
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Stellen der Art find uns vorgekommen, nämlich S. 52: 
„Die Vernunft iſt die Frau in dem Hauſe der Seele;“ 
und S. 59: „An einem glühenden Eiſen ſieht man nichts 
Anderes, als Feuer, dennoch verliert das Eiſen ſeine Art 
und Weſen nicht u. ſ. w.“ 

Wir wenden uns nun zu dem dritten Buche, welches 
uns S. 100 — 236 über Geiler's Paſtoralanſichten und 
Predigen (Predigtart) unterhält. Es iſt das ausführlichſte 
und unterhaltendſte, beſonders aber reich an Beiſpielen, 
wohin Witz ohne Geſchmack führe. Der Stoff iſt in 
zwölf Capiteln niedergelegt worden, mit den Ueberſchriften: 
1. Paſtoralanſichten S. 99. II. Predigtmethode. Behand- 
lung der Evangelien S. 108. III. Invention S. 117. 
IV. Dispoſition der Predd. über die Sünden des Mundes. 
V. Dergleichen über den chriſtl. Pilger. VI. Dergleichen 
über die Ameiſe. VII. Ueber die Broſämlein. VIII. Von 
der drei Marien Salbung. IX. Von der Ausführung S. 187. 
X. Sittengemälde ſeiner Zeit S. 199. XI. Sprüchwörter, 
Sentenzen, Erzählungen S. 215. XII. Bilder und Gleich⸗ 
niſſe S. 223. Wir theilen aus einzelen dieſer Capitel fo 
viel mit, als der Raum uns geſtatten wird. Cap. I. wird 
der Prediger verglichen mit einem Koche, einem Schneider 
und einem Trompeter. Es folgen hierauf ſtrenge Grund— 
füge über das äußerliche Verhalten desſelben: „Clexicis 
ziemt es nicht, zu jagen, in Wirthſchaften (ſich) einzuwickeln, 
zu karten; aber Rhetorik und Poetik find ihm nöthig.“ 
Ferner über die Sucht, immer Neues auf die Kanzel zu 
bringen; über Strafpredigten, zu lange Predigten u. dgl. 
Schön ſind die Schlußwerte dieſes Capitels, die Katechetik 
betreffend: „Wenn, ſagt G., Einer vernünftige Fragen 
thut, ſo lehrt er denſelben, den er fragt. Es kann aber 
nicht ein Jeglicher vernünftig fragen, denn es iſt eine be— 
ſondere Kunſt.“ Cap. II. „Geilers Reden beginnen ohne 
Anfangs gebet, wie denn auch im Laufe derſelben nur einige: 
mal Gebete vorkommen. Die Eingänge ſind kurz, und zu— 
weilen ſpricht er ohne einen ſolchen; feine Dispoſitionen find 
oft Wortſchläge, zuweilen rhyihmiſch oder gereimt, oft kurz 
und frappant, in der Regel richtig und die Zahl der Unter: 
abtheilungen iſt in den meiſten Fällen drei, höchſtens ſieben, 
die er gemeiniglich am Anfange angibt, im Contexte wie— 
derholt und am Ende wieder zuſammenfaßt. Gewöhnlich 
ſchließt er mit einem Segenswunſche. In den Predigten, 
deren mehrere ein Ganzes bilden, benutzt er die Evangelien. 
Seine Exegeſe iſt allegoriſch-myſtiſch und willkürlich. Denn 
nach ihm bezeichnet die Lea die Luſt, die Rahel die Ver— 
nunft“ u. ſ. f. Cap. VI. finden wir eine Stelle, die den 
Mann, ſeine Zeit und ſeine Redeweiſe gleich ſtark charak— 
teriſirt. Wir theilen fie mit, und verſichern unſere Leſer, 
daß ſie die vorhergehenden und nachfolgenden hier übergan— 
genen Capitel zugleich mitgeleſen haben: „Was iſt der 
hymmelſche ſpyß (Speiſe)? die fürnempſte ſpyß aller heili⸗ 
gen iſt der flad nemlich chriſtus unſer herr. Wezu dyent 
der oſterflad? Er macht ſubtill, klor und ſchinbar durch 
dye morgengob der klorheyt, gibt ſolche krafft den lyb, das 
im kein widerwertig lyden zu ſchaffen gibt, macht den lyb 
ſchnen — wohlriechend, ein clore ſtarcke ſtym, vaſt hübſch 
und luſtig, wolgeferbt“ u. ſ. w. Cap. IX. gibt einige 
8 0 zur philoſophiſchen Sprachreinheit im Deutſchen, 
3. B. Philoſoph verdolmetſcht G. mit dem Ausdrucke Kunſt⸗ 
hold, Species ley, sui generis ſeinerley u. dergl. - 
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Cap. X. „Es iſt ietzt alſo in der Welt, daß die da Un⸗ 
recht thun, ſich nicht mehr fürchten oder entſetzen dürfen, 
ſondern die das leiden und die Wahrheit ſagen, die müſſen 
ſich fürchten, daß man ſie darum ſtraft.“ Eine traurige 
Wahrheit, die noch heutiges Tages gültig iſt! Nicht min: 
der treffend ſpricht er von gewiſſen Predigern: „Wehe uns, 
die ganz liegen in dem Dreck der Wolluſt, haben allein das 
Maul außen, mit dem wir predigen und ſagen große himm— 
liſche Dinge. O Narr, du biſt ein Säer, du ſaͤeſt anderen 
Leuten viel Korns und haſt keinen Theil an der Frucht und 
ſtirbſt Hungers.“ Cap. XI. Der Sprüchwörter und ſprüch—⸗ 
wörtlichen Ausdrücke werden nur 29 angeführt. Wir dach— 
ten dabei an den unendlichen Reichthum Luther's in dieſer 
Hinſicht. Die Erzählungen und Exempel G's will Hr. v. 
A. mit Recht größtentheils der Vergeſſenheit übergeben ha— 
ben, weil ſie theils zweideutig, theils gemein, theils ſcherz— 
haft ſind, alſo mit der Würde der Kanzel ſich nicht vertra— 
gen. Cap. XII. „Es iſt der Mühe werth, bei dem Stu— 
dium merkwürdiger Redner auf die Art und Weiſe zu achten, 
wie ſie ſich der Bilder und Gleichniſſe bedienen, und G. 
verdient in dieſer Hinſicht vor Vielen große Aufmerkſam— 
keit, weil er mit dergleichen faſt alle ſeine Reden reichlich 
ausgeſchmückt hat. Die meiſten ſprechen für ſeinen Mutter— 
witz, ſeine Kenntniß der Welt und ſeine Gemüthlichkeit, 
und ſind bald aus der Natur, bald aus dem öffentlichen 
und häuslichen Leben genommen.“ Sehr richtige Worte 
des Hrn. v. A., wozu wir noch einige Beiſpiele ſetzen wol⸗ 
len: „Die Liebe iſt wie ein Zaum an einem Roß. Wenn 
Einer ein Roß reitet ohne einen Zaum, ſo muß er, wohin 
das Roß will, hierher und dorthin. Wenn er aber dem 
Roß einen Zaum ins Maul legt, und er ihn in der Hand 
hat, ſo wendet er das Roß behend, wohin er will. Das 
Roß iſt dein freier Wille, der Zaum iſt göttliche Liebe, die 
zwingt ihn, daß er nicht Alles will, das ihm beliebet.“ 
„Wenn ein Arzt einen Menſchen aufgibt, ſo läßt er ihm 
geben, was er will. So reicht Gott denen, die in ewige 
Verdammniß gefallen ſind, Ehre und Gewalt, was ſie be⸗ 
gehren.“ up: 


Kurze Anzeigen. 


1. Abſchiedspredigt, gehalten zu Wählitz am Sonntage Invo⸗ 
cavit 1827. von Johann Ludwig Ehrhardt, Superint, 

zu Eilenburg. Delitzſch, bei L. Meyner. 16 S. 8. 
2, Antrittspredigt, gehalten am Sonntage Reminiscere 1827. 
8 ri Ehrhardt, Superint, zu Eilenburg. Ebendaſ. 
Der Verf. gibt ſich in dieſen, durch feinen Amtswechſel per⸗ 
anlaßten und zunächſt für den Zuhörerkreis, aus welchem er ſchied 
und in welchen er eintrat, beſtimmten Predigten als einen herz⸗ 
lichen und wackeren Kanzelredner zu erkennen, deſſen Bekannt: 
ſchaft man mit Vergnügen macht, auch wenn man nicht jenem 
foeben bezeichneten Kreiſe angehört, indem bekanntlich Caſual⸗ 
reden ihrem Zwecke am ſicherſten entſprechen, wenn der Redner 
das auf Zeit und Ort, Perſonen und Verhältniſſe Bezügliche mit 
Gewandtheit fo darzustellen weiß, daß es jeden denkenden und 
fühlenden Menſchen anſpricht. Dieſe Forderung an Caſualreden 
erfüllt der Verf. vollkommen, und läßt es nur bedauern, daß er 
feinen Ideengang nicht ſtrenger an die gewählten Texte angeknüpft 
hat, welche in der That faſt ganz müßig da ſtehen, wenigſtens zu 
Nichts weiter dienen, als die Grundtöne der Empfindungen an⸗ 
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ſchlagen zu laſſen, von welchen der Redner beim jedesmaligen 
Auftreten ſich am ſtärkſten ergriffen fühlte, ohne daß fie im 80 
gange der Rede wieder durchklingen. icht 

In der Abſchiedspredigt (Nr. 1.) über Matth. 12, 34. ſprich 
Hr. E. ſeinen Dank gegen Gott und ſeine zeitherigen dene 
ſeine Trauer und ſeine Wünſche aus. Durchgehends beſtätigt ro 
hier das Alte: Pectus etc. ete. Nur das Auftrittsgebet enthäl 
in der erſten Zeile („Vor dieſer Stunde war mir ſchon lange . 
bange ꝛc.“) eine Kakophonie, die fo leicht hätte vermieden wer 
den können. a 

In der Antrittspredigt (Nr. 2.) über Eph. 4, 11 — 12. be 
antwortet der Redner die Frage: „was liegt mir heute, wenn 
ich ein treuer Hirte fein will, von meinem Standpunkte aus, 
ob?“ dahin 1) meinen Wirkungskreis ins Auge zu faſſen; 2 
einige Bitten auszuſprechen und 3) den Beiſtand des Höchſten zu 
ſuchen. Billig hätte der tropiſche Ausdruck im Thema vermieden 
werden ſollen. Sonſt iſt die Ausführung gelungen. Dafür moge 
ſolgende Stelle zeugen: „Der Beruf eines evangeliſchen Lehrers 
hat in unſeren Tagen auch feine Schwierigkeiten, und ich darf 
mir das nicht verhehlen, wenn ich heute das Gebiet überſehe 
auf welchem der Religionslehrer thätig fein ſoll. So wie übe 


haupt viele Menſchen nicht geneigt ſind, die goldene Mittelſtraßt 


zu gehen, ſo ſchlagen auch Viele auf dem Gebiete des Glauben 
Nebenwege ein, die nicht zum erwünſchten Ziele führen. Wollt 
ihr fie kennen lernen, dieſe Nebenwege? Sie heißen Unglaubt 
und Aberglaube, und Leichtſinn und Kälte gegen das Höhere und 
Schwärmerei und Lichtſcheu und Vernunfthaß und falſche Aufklä⸗ 
rung und eingebildetes Wiſſen und Ueberbildung. 
Religionslehrer, will er ein treuer Hirte fein im Sinne Zefur 
nicht wenig zu thun. Im Weinberge des Herrn gibts keine Ruhe? 
tage. Zu beleben find die Geiſtigerſtorbenen; aufzuwecken find die 
Schlafenden; an's Denken find zu gewöhnen die Leichtſinnigen; 
für die höheren Güter des Lebens find zu gewinnen die Sinnlichen! 
zu bilden ſind die Rohen; umzuwandeln ſind die Verbildeten; zu 
überzeugen ſind die Zweifler; zum Schweigen zu bringen ſind die 
Spötter; zu beſchämen find die ſcheinheiligen Frömmler; zu trb⸗ 
ſten und aufzurichten find die Niedergebeugten; auf die Bahn der 
Tugend ſind zurückzuführen die Verirrten; zu halten ſind die 
Schwachen; weiter zu bringen find die ſchon Unterrichteten. 9 
Weinberge des Herrn gibts keine Feiertage. Der Lehrer hat iM? 
mer zu bekämpfen tief eingewurzelte Vorurtheile und zu verni 
ten eine giftige Frucht der falſchen Aufklärung, den Wahn, als 
brauche man die göttliche Offenbarung nicht. Der Lehrer der N 
ligion muß entgegenarbeiten jener unſeligen, beklagenswerthel 
Ueberſpannung der Zeit, die in düſteren Bildern ſich gefällt, IP 
daß der friſche Geiſt des Evangeliums dahin welkt. Er muß zu 
verdrängen ſuchen die hier und da zur Mode gewordene demüthig⸗ 
ſtolze, trübe und mönchiſche Anſicht vom Ehriſtenthume. De 
Lehrer der Religion muß unermüdet in der heil. Schrift, welche 
die echte und höchſte (2) Quelle aller göttlichen Offenbarung i 
forſchen, um zu finden das reine, für alle Menſchen und Zeiten 
gehörige Evangelium; er muß die Wahrheiten desſelben mit det 
vernünftigen Selbſtüberzeugung der Chriſten in Einklang zu brin“ 
gen ſuchen und muß Allen das Chriſtenthum in ſeiner Einfachheit 
in feiner, den Verſtand erleuchtenden, die Sitten reinigenden un 
die Herzen erquickenden Kraft darſtellen, und alle dunkele, un ver“ 
ſtändliche und hohle Redensarten vermeiden.“ (S. i 

3 2. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 
Theologiſche Quartalſchrift. In Verbindung mit mehreren Ge⸗ 
lehrten herausgegeben von B. v. Drey, D. Herbſt, D. Site 
D. Feilmoſer und Möhler. Jahrgang 1827. Erſtes Quartalheſt⸗ 


Tübingen. all 
1) Beitrag zur neueſten Geſchichte der vier Artikel der 9 


caniſchen Kirche. 
2) Ueber die Verſuchungsgeſchichte Jeſu. 
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